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Magnus Carlsen, der Weltmeister, der gerade seinen Titel verteidigt, hat es mit seinen Fähigkeiten am Schachbrett zum Multimillionär gebracht. Fotos: AFP, AP, Deutscher Schachbund

boy des Spitzenschachs. Kein dröger

Figurenschieber, sondern eine Ikone.

Smart, lässig – und reich. Carlsen, das 

High-End-Produkt der Schachsports, hat

es mit seinen Fähigkeiten auf dem Brett 

mit den 64 Feldern zum Multimillionär

gebracht. Seine Titelgewinne 2013 und

2014 brachten ihm allein zwei Millionen

an Preisgeldern ein. Diesmal winkt dem

Sieger 60 Prozent eines garantierten

Preisfonds von einer Million Euro. Carl-

sen hat den Erfolg als Sprungbrett ge-

nutzt. Längst ist er eine Marke. Die Wer-

bebranche schlägt sich um seine Dienste.

In Norwegen, wo der Schachspieler

ein Superstar ist und seine Partien live

und in voller Länge zur besten Sendezeit

im öffentlichen-rechtlichen Fernsehen

laufen, gibt er seinen Namen unter ande-

rem für einen Halbleiter-Hersteller, eine 

Anwaltskanzlei, ein Investmenthaus. Er

hat für die niederländische Edel-Jeans-

marke G-Star als Modell gearbeitet –

neben Liv Tyler. Schon 2012 schätzte

sein Manager sein Jahreseinkommen auf

1,2 Millionen US-Dollar. Heute dürfte es

noch weit höher liegen. Carlsen hat eine

eigene Schach-App für Handys, und gera-

de ist ein abendfüllender Dokumentar-

film über ihn in die Kinos gekommen.

Schach spielen müsste man können.

Es lohnt sich. Wirklich? Durchaus. Aber

nur für den kleinen Kreis der Supergroß-

meister. Die ersten 20 der Welt können

mit dem Spiel reich werden. Die ersten

40 gut leben. Aber Carlsen überragt alle. 

Der Schachblog „Chessimo“ blickte im

Februar 2015 auf das Schachjahr von Fa-

biano Caruana zurück. Der Italoamerika-

ner ist die Nummer zwei der Weltrang-

liste. Danach erspielte sich Caruana

durch seine Turnierteilnahmen 2014

ein durchschnittliches Monatsein-

kommen von 10 000 US-Dollar. Da-

bei schlagen aber die 100 000 Dollar,

den es für den Sieg im Sinquefield

Cup gab, gewaltig zu Buche. Hätte er

da eine schlechte Form gehabt, sähe

vieles anders aus. Von Carlsen abgese-

hen können die Premium-Spieler viel-

leicht ein gutes Auskommen sichern, 

aber nur sehr wenige wirklich reich wer-

den. Der Inder Viswanathan Anand ge-

hört sicher dazu. Auch deshalb, weil er in

seinem Land ein ähnlicher Superstar ist

wie Carlsen in Norwegen. Und natürlich

hat es der nicht mehr aktive Ex-Champ

Gari Kasparow mehr als geschafft.

Aber unterhalb der Beletage? Da sieht

es nicht mehr gut aus. Bernd Vökler

ist Nachwuchstrainer beim Deutschen

Schachbund, verantwortlich für die bes-

ten Jugendlichen. Für ihn gilt die Faust-

regel: „Mit einer Wertungszahl von 2650

Ranglistenpunkten kann man vom

Schach leben.“ 2650 Punkte – das schaffen

die Top 100 der Weltrangliste. Für wohl-

habend hält er „vielleicht die besten 40“.

„In Deutschland“, sagt er, „gibt es viel-

leicht fünf Vollprofis.“ Was sagt er jungen

Nachwuchsspielern, die ihren Traum

vom Profitum verwirklichen wollen?

„Ich rate fast allen ab“, sagt Vökler. Aber

er empfiehlt einen Kompromiss. „Nach

der Schule ein Schachjahr einlegen, das

ist für talentierte Spieler sinnvoll. Dann

sehen sie, wie weit sie kommen können.“

Matthias Blübaum ist 19 Jahre und das

vielleicht verheißungsvollste deutsche

Talent in seiner Altersklasse. Er hat den

Rat befolgt. Vom Sommer 2014 bis Mitte

2015 hat er sich voll in den Turnierzirkus

gestürzt. Mit schönen Erfolgen. Ein Sieg

bei einem großen offenen Turnier in

Karlsruhe brachte ihm 7300 Euro ein,

ein wichtiger Erfolg bei einem renom-

mierten Turnier in Dänemark 2500 Euro.

„Es war schön“, sagt Blübaum, „Reisen,

unterwegs sein, ganz fürs Schach zu le-

ben.“ Auf dem Niveau von damals „hätte

man leben können, so gerade“. Heute ist

er noch besser. Genau an der 2650er-

Grenze. Er hat sich gegen das Profitum

entschieden und ein Studium der Mathe-

matik begonnen. Begründung: „Auf Dau-

er um Geld spielen zu müssen, ist nicht

schön, bedeutet Druck.“ 

Den Druck spürt, wer sich mit Schach

durchschlagen will. Die Rahmenbedin-

gungen für die große Mehrheit sehen

so aus: Offene Turniere sind hart um-

kämpft und 1000 Euro wäre schon ein

guter erster Preis. Gute Spieler verdingen

sich in mehreren internationalen Ligen. 

Dort gibt es feste Antrittsgelder. In der

Bundesliga mal 100, mal bis zu 500 Euro

pro Partie, je nach Finanzkraft der Ver-

eine. Viele Profis geben Schachtraining. 

Das gibt zwischen 20 und 60 Euro in der

Stunde. Simultanauftritte bringen weni-

ge Hundert Euro. Davon kann man keine

Existenz aufbauen, keine Familie ernäh-

ren. Aber viele versuchen es. „Schach-

Prekariat“ nennt Großmeister Stefan

Kindermann die vielen Großmeister und

Internationalen Meister, viele aus Ost-

europa, „die winzige Turniere abklap-

pern, weil sie hoffen, da leicht ein paar

Hundert Euro gewinnen zu können“.

Kindermann, einst 20 Jahre selbst

international erfolgreicher Spieler, gehört

zu den wenigen Glücklichen, die eine Ni-

sche gefunden haben. Er hat in München

eine Schach-Akademie eröffnet, die mit

einem großen Trainerstab vor allem Kin-

dern das Spiel näherbringt. Daneben

coacht er Führungskräfte, hat theoretisch

darüber gearbeitet, wie die Schachstrate-

gie helfen kann, auch im gesellschaft-

lichen Leben Entscheidungsfindungen

zu erleichtern, das Zusammenspiel von

rationaler Planung und Intuition zu opti-

mieren. Rät er grundsätzlich ab von der

Profikarriere? „Wenn jemand es leiden-

schaftlich will, muss er es machen“, sagt

Kindermann. „Aber er muss wissen, was

es bedeutet – und gut genug sein.“

Auch Großmeister Jörg Hickl hat seine

Nische gefunden. Er bietet Schachreisen,

Kreuzfahrten darunter, an – samt Trai-

ning und Turnieren. Auch er war in den

80er Jahren ein internationaler Spitzen-

spieler. Sein Blick auf den Schachbetrieb

ist pessimistisch: „Nach dem Ende des

Kommunismus kamen unzählige bes-

tens ausgebildete Spieler aus Osteuropa

in den Westen – und drückten die Preise.“

Ein Trend, der bis heute anhält. Unver-

gessen für Hickl, als ein deutscher Tur-

nierveranstalter ihm sagte: „Jörg, warum

soll ich dich einladen, wenn ich dafür

fünf Russen bekomme?“ Schach als

Beruf – Hickl rät „dringend“ ab. 

In New York zeigt sich die Welt des

Schachs gerade von ihrer glänzenden

Seite. In einer ehemaligen Markthalle

im schick-altmodischen Seaport District

wird die Weltmeisterschaft ausgetragen.

Vom Spielort schweift der Blick auf East

River und Brooklyn Bridge. Der Veran-

stalter bietet online eine Berichterstat-

tung vom Feinsten, an Spieltagen stehen

die Fans Schlange. Auch Bill Gates und

Mark Zuckerberg haben ihr Kommen an-

gekündigt. Willkommen in der Glitzer-

welt des königlichen Spiels.

Magnus Carlsen verteidigt seinen Ti-

tel gegen den russischen Herausforderer

Sergej Karjakin. Aber weder Gates noch

Zuckerberg, und auch nicht die meisten 

Zuschauer, kommen wegen des Russen. 

Der 26-jährige Norweger ist der Poster-

Kann man vom Schach leben?
Magnus Carlsen, der Weltmeister, ist der Posterboy des Spitzenschachs: smart, lässig und reich. 

Aber nur eine Handvoll Elitespieler können von dem Kampf auf den 64 Feldern

sehr gut leben. Für den Rest bedeutet das Dasein als Profi ein tägliches Ringen ums Auskommen. 

V O N

N O R B E R T  W A L L E T

„Auf Dauer um Geld spielen 

zu müssen, ist nicht

schön, bedeutet Druck.“

MATTHIAS BLÜBAUM,
NACHWUCHSTALENT
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